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Die Hohzſchneidekunſt in Zürich im ſechszehnten Jahrhundert.

Es iſt bekannt, daß das Vorhandenſein einer Buchdruckerpreſſe in Zürich auffallend ſpät nachweisbariſt

— erſt mehr als dreißig Jahre, nachdem wir eine ſolchein Baſel und in Beromünſter finden, ) denen

dann auch andere Städte bald nachfolgten: Burgdorf 1475, Genf 1478ꝛe.

J.
Druckwerke bis auf Zroſchauer.

Als erſter durch beſtimmtes Zeugnißfeſtgeſtellter Zürcherdruckmußte bisher immer noch der Kalender

von 1508 gelten; aus der Uebereinſtimmung der Lettern ſchloß man ſodann, daß auch das Ausſchreiben

des Zürcher Rathes auf das große Freiſchießen von 1504, beidem kein Druckort angegeben

iſt, ) in Sürich gefertigtworden ſei. Wir ſind nun im Falle, dieſe Vermuthung durch ein urkundliches

Zeugniß zu beſtätigen. Die Seckelmeiſterrechnung (Staatsrechnung) vom Jahr 1503 nämlich enthält folgenden

Ausgabepoſten: „xv Wxij 4 dem růgger umbvie undxiiij ſchůüczen brief ze trucken, wirt von einem
brief vi d.“ (Denar, Heller). Der Drucker wohnte alſo, da nichts anderes angegeben iſt, in Zürich und war

vermuthlich derſelbe, über deſſen Tod eine handſchriftliche Notiz in der Simmler'ſchenSemmlung GBand IIIa,

Bl. 180) berichtet:„Anno Dni 1517 vff frytag ſant michels erſchinung des 8 tags meyen am

morgeninder 10. ſtund ſtarb hans rugger der buch und brieffdrucker und ligt zu den predigern.“
(Doch kommtein Buchdrucker Rügger noch im Jahr 1522 vor.) 8) Aufdieſen Hans Rüggeriſt denn auch

ohne Zweifel das auf dem Schlußblatt des Kalenders von 1508angebrachte Druckerzeichen (Signet) zu beziehen,

welches den Reichsſchild, die Zürcherſchilde und einen Schild mit Winkelmaaß, Sirkel und den Buchſtaben HR

enthält.O Es wäre demnach dies Signet an Hans am Waſen,denDrucker des Kalenders gekommen, woraus

zu ſchließen, daß die Rügger'ſche Druckerei 1508 nicht mehr beſtund. Auch die Lettern ſind bei Rügger, Hans

am Waſen und wieder bei Froſchauer dieſelben; ſie mögen aus derſelben Schriftgießerei bezogen oder von

einem auf den andern übergegangen ſein. Bereitsdieſer älteſte nachweisbare Zürcherdruck zeigt — abgeſehen von

den die „Lenge des werckſchuchs“und die Größe der Scheibe illuſtrirenden Zeichen — einen, freilich ſehr
beſcheidenen Holzſchnitt: eine große Gothiſche Initiale D, in deren Rundung zwei LöwendieSürcherſchilde

und den von der Kroneüberragten Reichsſchild halten. Dieſer Initiale begegnen wird dann wieder in Fro—
ſchauers Folio-Ausgabe des Deutſchen Alten Teſtamentes von 1525 in den Vorreden zum J. und zum III. Theil.

Der Kalender, Getruckt in derkeiſerlichen ſtatt Zurich durch Hanſen am waſen, am
ſampſtag nach ſant Luxtag des iars do man zalt Tuſent ſuünff hundert vndachtiar, enthaͤlt
gleich eine ganze Reihe von Holzſchnitt-Illuſtrationen, die in unſerm, der Beſchreibung dieſes Druckwerkes

gewidmeten Neujahrsblatt für 1868 alle ſorgfältig aufgeführt und zum größern Theil nachgebildet ſind.
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Beſonderes Intereſſe erregen unter denſelben vier mitdem Monogramm von Urs Graf bezeichnete Bilder:

Der Arzt im Doctormantel und der hohen Mütze, vor dem Leſepult mit dem Folianten, hebt das Uringlas

in die Höhe, — ein Badender, in der Wanne ſitzend, hält der Badefrau einen Becher hin, — ein Wundarzt

läßt einem Mann zur Ader — und; die künftige Mutter geht, einen Blumenzweig in der Hand,ſpazieren.)

Nun hat Herr Dr. E. His den Akten des Basler Stadtgerichtes die Angabe enthoben, daß Urs Graf in dem
Jahre 1507—1508 in Zürich bei einem Meiſter Leonhard 8Süblin als Goldſchmiedgeſelle in Arbeit ſtund. 6)

Dieſe Bilder alſoſind in ZSürich gefertiget worden undebenſo ohneallen 8weifel die übrigen, unter

denen wir namentlich die Rückſeite des Titelblattes, Maria in der Flammenglorie auf dem Halbmondſtehend und

mit dem Chriſtkind im Arm, ſodann die zwölf Monatsbilder mit denbetreffenden Beſchäftigungen, endlich die

Kinderſtube und die Schule hervorheben.

Aus derſelben Zeit ſtammt ſodann das nuracht Blätter enthaltende Schriftchen: Diß iſt der Pſalter

Oder Roſenkrantz von vnſer lyeben frowen, vnd iſt in der wiß als man ſyngt den Hertzog Ernſt —
Dahindenin diſem buͤchlin vintſt du die frow von hymel. Am Schluß: Getruckt Zu Zuͤrich. Das
Büchlein iſt gleichfalls beſprochen in unſerm Neujahrsblatt für 1868, woſelbſt mandielitterariſchen Nach—

weiſungen findet.) Auch dieſe Blätter haben zu Anfang einen Holzſchnitt: Maria auf dem Halbmond

ſtehend, das Kind im Arm einegeringe Arbeit ohne den Charakter einer beſtimmten Schule. Rechts und

links von dieſer Vignette Gothiſche Randleiſten; weißes Laubwerk auf ſchwarzem Grund, wie im Kalender.

Von ganzanderer Bedeutungaberiſt ein bisher unbekannt gebliebenes Folioblatt: ein Holzſchnitt mit

erläuternden Verſen.8) DenHolzſchnitt giebt unſere Tafel J. in nur geringer Verkleinerung Originalgröße

0,265 M. Breite, O,21 M. Höhe). VonderUeberſchrift iſt nur noch die letzte Linie geblieben:

Semlich ſpil nempt manflůß: Niemeniſt ſiner ſachen gwuͤß.

Die Verſe unter dem Holzſchnitt lauten, mit Auflöſung einiger Abkürzungen und Großſchreibung der

Eigennamen:

A. Züng von Franckrich: F. Kuͤng von Hiſpania:
JZetzemal ſo meldich fluͤß, Dasſpil mag nit zergan,
Und mein,ich hab das ſpil gwuͤß. Ich wil ouch ze gwůn han.

B. Eidgnoß: G. Kuͤng von Kngelland:
Sohabich cunter⸗fluͤß, Ich wilnit laſſen ab
Nunlugend/ wasich wuͤß. Untz ich ouch mintheil hab.

C. Hertzog von vVenedig:;: H. Hertzog von Wirdenberg:
Uff dis malich baß, Zumſpil wil ich mich ſchicken,
Und bindoch nit laß. Ich mein, es welſich glůcken.

D. Bapſt: J. Pfaltzgraf am Rin:
Ich ſich diſſem ſpil zu Ich wil mich nit lenger ſumen,

Und han doch wenig ruw. Daß manmirnitt uff werd rumen.

E. Herr KVeyſer: R. Zacob Triwulſch:
—hin ein nuͤwesſpil, Ich han ein gutſpil uͤberſaͤhen,
Es wer noch nieman warſſwil. Undmeint,esſoͤll mir nit ſin gſchaͤhen.



L. Hertzog von Meyland:
Ich lis uff min alten charten,
Somagich dem ſpil uswarten.

M. Hertzog von Lutringen:
Musich genwieindiſſe uͤrten,
Somagich bald nuͤmen wirten.

M. Hertzog von Saffoy:
Manhatmirein uͤrten gmacht,
Dasich ſin nut han glacht.

G. Marchis von Montferrer:
Ich handergeſten geheptſofil,
Dasich ſchier verloren hat das ſpil.

P. Frov Margreta In Flanderm:
Wennes zimpte den frowen,
Ich wetdasſpil ouch beſchowen,
Und beſehen, wies wurd usſchlan,

Fillicht wurt mir ouch darvon.

Getruckt Zuͤrich.

Wasder Menſch in diſſer welt muthat,

Dasſelb an got und demgluͤck ſtat
Dasgluͤck hie uff erd tribt ſin ſpil
Mitallen Dingen, wiees wil.
Wie wolder mentſch denanfang erkennt,
Soſchikt doch das gluͤck alweg das end
Wemeswil, dem gat es wol;
Darumniemenhofenſol
Anfenklich gantʒ uff ſie eigen ſpil,
Bis er gſicht, wie es ſich endenwil.
Dannalles glůck kumbt hie fuͤrwar
Eim ieden von gott gantz und gar.
Vonſines gwalt wegen iſt umkan
Creſus, der kuͤng us Lydian;
Troy, Carthago, Romouch zerſtoͤrt,

Der knopf Gordijiſt uffzert,
Deſglich das houpt des groſen Craſſt
Wartgefuͤlt mitſuͤtig golt und bly,
Dasvongotz gles*) und demgluͤck gſchicht.
Darummbillich Juvenalis ſpricht:
Gluͤck, wir hand dich fuͤr ein goͤtin gmacht.
Dashandeineſt die Roͤmer betracht
Und demgluͤck ein kylchen gbuwet ſchon
Als wer von demgluͤck ir herſchafft kan.

*

Dann fuͤr war, wemgott das gluͤck git,

Derbring(t) underſich land und lut
Und hat alwegenein gutesſpil,

Darfuͤr hilft wederluͤtzel noch fil.
Agatocles und Paris deſglich
Sind uß armutkanin groſe rich;
Mit Romulo hat mandasgſechen.
Soͤlichs iſt als von demgluͤck gſchechen.
Dannwiegott alwegenwil,
Alſo miſchlet er das ſpil
Undverſchaffet, das es geſchicht,
Demmentſchen dick ſin anſchlag bricht
Dannwasgottie verhengethat,

Darfuůr half kein mentſchliche dat.
Gottdie anſchleg gardick verkert,
Wanndasgluͤck er ſelber regiert.
Darumm,ihr herren, ſechend recht ins ſpil
Und wuͤrckend nuͤt, dann was gotwil,
Sowirtesuͤch ſelten miſlingen,
Awer ſach wirt uff das beſt tringen
Darumm,wendirgutgfeluͤberkan,

Soſoͤllend ir gottes hulde han,
Daserunsdurch ſin gnadverlich
Gutgluͤck hie und doͤrt eweklich. Amen

Fluß, Floß, Flößen, Franzöſiſch le Luc, heißt ein Franzöſiſches, im ſechszehnten Jahrhundert auch

nach Deutſchland gekommenes Kartenſpiel, deſſen Agricola, Hans Sachs, Fiſchart u. A. gedenken (ſ. Grimms

Wörterbuch III Sp. 1821 vgl. 1856, 5). Dasälteſte und für uns ganz beſonders wichtige Beleg findet ſich aber

*) Zulaſſung.
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bei Pamphilus Gengenbach in einem dem unſrigenentſprechenden, nur umfänglicheren Gedicht, betitelt:

Der welſch Fluß. ) Gengenbachs Herausgeber, Gödeke, giebt über Urſprung und Regel des Spieles aus—

führliche Auskunft. 10) Wieverhalten ſich nun die beiden Gedichte zu einander? Gengenbach entwickelt die

Wechſelfälle der Italieniſchen Feldzüge und die durch ſie bedingte politiſche Konſtellation von Karls VIII. Zug

nach Neapel an (Seile 201 208) bis zu dem ZßugderEidgenoſſen nach Dijon, deſſen unrühmlicher Ausgang

ſcharf betont wird Seile 86 ff.). König Ludwig hatunglücklich geſpielt, hofft aber beſſern Erfolg von dem—

nächſtiger Wiederaufnahme des Kampfes (3. 261264), worauf der Eidgenoſſe mit ſtolzem Siegesgefühl

eingeht (8. 266—268). DasGedicht fällt alſo zwiſchen den Zug nach Dijon, September 1518, und

Ludwigs XD. Tod, 1. Januar 1515, und zwar nach der ganzen Stimmung, diedarin herrſcht, wohl an

den Schluß von 1518 oder an den Anfang von 1514. Gengenbach erblickt in dieſem Spielals den gefährlich—

ſten Gegner der Eidgenoſſen Frankreich. Auf's Nachdrücklichſte warnt er vor dem falſchen, verlockenden Schrei

des Galliſchen Hahnes (8. 42 ff.). Ja er führt den Franzöſiſchen Geſandten in der Schweiz, den Herrn

von Grü (der von Greyg) eigens dafür in das Spiel ein, um derkriegeriſchen Entſchloſſenheit der Eidgenoſſen

den höhniſchen Vorhalt zu machen:

Lieber eydgnoß, der red ſchwigſtill,
Küng Ludwighatder kronen vyl,
Domitſchafft er, was er wil—

Anderſeits iſt dem Dichter auch der päpſtliche Stuhl mit ſeiner Simonie ein Gräuel. Erverſteigt

ſich — im Anſchluß an umlaufende Prophezeiungen — zu weit ausſehenden und kühnen Ausſprüchen:

Allein regieren wird mit großer Ehre der Adler; der wird aus Deutſchland daherfliegen und allerhand Volk

mit ihm bringen. Dann ſoll Rom in Trauerſtehen und ſeine Zerſtörung kommen. Dannwirddie große

Simonie abgethan werden, der Papſt allein ſtehen, und der Fluß, den man angefangenhat,erſt recht einen

Ausbruch nehmen (8. 180—195). Hieralſo ſpricht ſich die in Deutſchland allgemein verbreitete nationale und

religiöſe Stimmung energiſch aus, die dann in dem Römerzug von 1527 zum Ausbruch kam. Alleinesiſt

darumdoch nicht richtig, (mit Gödeke) zu ſagen: Gengenbach „betrieb die Partei in der Schweiz, der es um

das wahre Intereſſe des Landes zu thun war, den Anſchluß an Deutſchland, an das Haus Oeſtreich.“ Das

Haus Oeſtreich, ja ſelbſt der Deutſche Kaiſer fallen ihm durchaus nicht zuſammen mit der Idee des das

Papſtthum niederwerfenden, die Chriſtenheit reformirenden Kaiſerthums. Auch Maximilian ſpielt ſeine

Karten aus „mit großem Liſt.“ DerDichter fordert daher auch die Eidgenoſſen durchaus nicht etwa zum Anſchluß

an die kaiſerliche und Oeſtreichiſche Partei auf; im Gegentheil, er räth ihnen, in dieſem Spiel, wo jede der

Mächte nur ihren Vortheil ſucht, über den fremden Lockungen die eigenen Intereſſen nicht zu verſäumen;

„Undbitt euch alleſamt mitflyß,

Halten(d) euch zu dem roth und wyß,
So mageseuch nit übel gon.“ (8. 176 ff.)

Unſer Blatt nuntrifft in der Anlage der Dichtung, in der moraliſirenden Tendenz und namentlich

in der Zeit mit Gengenbachs „Welſchem Fluß“ nahe zuſammen. Nicht der Text, aber der Holzſchnitt führt,

und zwar mit großer Portraitähnlichkeit, den Papſt Leo X. den Kaiſer Maximilian und den König Ludwig XI.

vor. DasBlattiſt alſo zu einer Zeit entſtanden,wo man inBaſelvon Leo X., der den 11. März 1518 gewählt
———
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wurde, bereits Bildniſſe beſaß. Es kann dießverhältnißmäßig bald, es kann aberauch erſt nach einiger Zeit

der Fall geweſen ſein. Dagegen giebt die Rede des Papſtes:

„Ich ſeh dieſem Spiel zu

Undhabdoch wenig Ruh“

beſtimmtern Anhalt. Es iſt dieß ein treffender Ausdruck der Haltung Leo's X., der im Gegenſatz gegen

Julius II. ein- und durchgreifende Politik, in ſcheinbarer Neutralität den Dingen zuſah, unter der Hand aber

ruhelos agitirte. Es ſetzt eine ziemliche Zeit voraus, bis dieſe Haltung Leo's in der Schweiz ſo klar erkannt war

und in ſo epigrammatiſch ſcharfer Weiſe gezeichnet werden konnte.) Ferner mußesauffallen, wie in unſerm

Gedicht überhaupt nur vier Parteien ſpielen, Ludwig XII., der Eidgenoſſe, Maximilian und Venedig. Vondieſen

ſodann „paßt“ Venedig, und der Kaiſer hofft auf ein neues Spiel, ſo daß als eigentliche Gegner nur noch Frankreich

und der Eidgenoſſe übrig bleiben, die denn auch ihre Rivalität in den beſtimmteſten Ausdrücken ausſprechen. Das

deutet auf eine bereits ſehr geſpannte Situation, die, für ſich allein betrachtet, ganz wohl in's Jahr 1515

fallen könnte. Ludwig XII. nöthigt jedoch in's Jahr 1514 zurück zu gehen; 12) ja Englands Stellung weist

wohl mit Beſtimmtheit auf den ZSeitpunkt vor ſeiner Ausgleichung mit Ludwig XII., 18) alſo in den Sommer 1514.

In dieſen Momentpaſſen denn auch die übrigen Reden, ſoweit ſie zu dem Italieniſchen Kriegsſpiel überhaupt

Beziehung haben, vortrefflich; Spanien kann wie Englandbeidieſen fortgeſetzten Verwicklungen Frankreichs

nur gewinnen. Jakob Trivulzio, der unruhige und unzuverläſſige Nachbar der Eidgenoſſen, hofft als ent—

ſchiedener Parteigänger der Franzoſen auf ihre Reſtitution in Mailand; als Feldherr Ludwigs XII. auf eine

Gelegenheit, für Novara Revanche zu nehmen. 1514 ſteht er bereits gegen die Eidgenoſſen im Feld.9 — Der

Herzog von Mailand ſcheint auf dem Holzſchnitt als „Junge“ den Spielern die zu Boden gefallenen Karten

aufheben zu müſſen; nach dem Verſe ſind es ſeine eigenen „alten Karten“, d. h. Künſte, die man ihm vordie

Füße geworfen und mit denen er doch das Spiel auszuhalten hofft.— Savojen erinnert an denleidigen

Furnohandel von 1511, der gerade damals den Herzog ſchwer drückte. ü)) — Montferrat, 1512 und

15183 von fremdem Kriegsvolk überſchwemmt, in ſeinem Beſitz gefährdet, iſt beinahe zu Grundegerichtet. 16)

Dagegen ſind der Herzog von Würtemberg, der Pfalzgraf am Rhein, der Herzog von
Lothringen, Margaretha von Oeſtreich, die Statthalterin der Niederlande, und im Grund auch

Kaiſer Maximilian nur als Theilhaber an der allgemeinen Europäiſchen Politik herbeigezogen und geben
dem Italieniſchen Kriegsſpiel einen erweiterten Hintergrund, während Gengenbach ſich mehr auf die 1494—1518

an den Italieniſchen Händeln betheiligten Parteien und Perſonen ) beſchränkt.

—

Iſt demnach unſer Lied ſpäter als das Gengenbachiſche entſtanden und von dieſem abhängig, ſoiſt wohl

auch eine beſtimmte Bezugnahme auf das Original nicht zu verkennen. DieNachrede unſers Liedes ſcheint

nämlich eine Antitheſezu Gengenbachs Vorrede entwickeln zu wollen. Dieſe betont den Werthder beſonnenen

Vorbereitung und eines ernſten Entſchluſſes — jene ſtellt auf Gottes ſouveräne Fügung und das „Glück“ ab.

Wenndietrotzige Haltung der Eidgenoſſen in den Augen Gengenbachs jenen Rath zu beſonnener Prüfung heraus-—

zufordern ſchien, ſo findet der Zürcher Dichter nöthig, den beiden ſiegesgewiſſen Gegnern den jähen Wechſel des

Glückes zu Gemüthe zu führen. Schon durch dieſe Moral, aber auch in ſeinem ganzen Vortrag, iſt unſer Blatt

volksthümlicher; es iſt ferner weniger gelehrt und durch Vereinfachung der Situationüberſichtlicher als ſein Vorbild.

Sein Hauptvorzugjedoch beſteht in der Veranſchaulichung der Seitlage durch ein Bild, als deſſen bloße Erläuterung
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der Text erſcheint. Gengenbachs Flugſchrift (ſechs Blätterin Quart) hat auf dem Titelblatt drei Kartenneben—

einander: auf der erſten fünf Wappen, aufder zweiten zwei Blätter, auf der dritten zwei Schellen; darunter

der einköpfige Adler einemehralsbeſcheidene Illuſtration des damaligen Kriegsſpieles!

Wie ganz anders lebendig als dieſe drei Karten veranſchaulichtdagegen unſer Blatt das „Spiel“dieſer

Kämpfe! Wie man von Ludwig XII. hörte, daß er, von zuſchauenden Soldaten umgeben,öffentlich liebte „Fluß“

zu ſpielen, ſo ſieht man ihn hier an offener Tafel, von den Europäiſchen Mächten umringt, ſein Spiel mit den

Eidgenoſſen ausfechten. Venedig und der Kaiſer warten nur auf den Augenblick, um einzuſetzen. Mailand muß

die zu Boden gefallenen Karten aufheben, der Herzog von Lothringen, von Karls des Kühnen Zeiten her der Eid—

genoſſen dankbarer Freund 18), ſteht mit Kanne und Becher hinter dem Schweizer, um dieſen — vielleicht aber auch

die andern Spieler — zuſtärken. Die Uebrigen ſtehen, das Spiel beobachtend und beſprechend, im Kreiſe herum.

DasGeſchick der Gruppirung,diecharakteriſtiſcheHaltung der verſchiedenen Figuren, die — im Original —

ſcharf markirten Phyſiognomien verrathen einen tüchtigen Künſtler. Ferner iſt das Blatt durch die mannigfaltigen

Koſtüme und den Schmuck der verſchiedenen Perſonen — vergleiche die Ringe an den Daumen des Papſtes, des

Dogen, des Kaiſers und der Eidgenoſſen — bemerkenswerth, zumal das mitſchablonirten Farben bemalte

Original. Sohat der Zürcher Druck des „Welſchen Fluſſes“, obwohl in der Erfindung nicht Original, und in ſeinem

poetiſchen Werth null, auch neben Gengenbachs Originalgedicht ein eigenthümliches geſchichtliches Intereſſe.

Der Zürcher Druck fand Anklang und rief Nachahmungen. Eineſolcheiſt das Folioblatt, betitelt

Ludus nouus,

ein 0,26 Meterbreiter, O, 165 M.hoher Holzſchnitt, wo an einer großen Tafel die Wappenthiere der Europäiſchen

Mächte einander beim Bretſpiel gegenüberſtehen und ſich aus dem Felde zu ſchlagen ſuchen. 109) Es ſind Frank—

reich (der Hahn mit Schwert, eine Schlange tretend, hinter ihm Sterne), Venedig (der Löwe des h.

Markus), England (der Leopard, über einem Feuer ſtehend), die Schweizer (der Ochſe, zwiſchen den Hörnern

einen einköpfigen Adler, auf dem Rücken eine Katze 20), Spanien (Löwe), der Kaiſer (Doppeladler) und der

Papſt, IEO PAPA (derLöwe, der auf ſeinem Haupt die Waage trägt). Dazu kommennoch außerhalb der

Reihe der Spielenden: der Kardinal von Sitten GWolf im Kardinalshut, hält einen Topf mitKochlöffel

hoch; es iſt der Topf, in dem er „vil ſelzam ſpyß“ gekocht hat), die Herzoge von Lothringen und Safojen

(zwei ineinander verſchlungene und zwei voneinander gekehrte Hände, verbunden durch ein Band, das eine Taube

im Schnabel hält — Symbole der gelobten und gebrochenen Treue), Jtalien und Mailand (zwei in der

Mitte entzwei geſchnittene Schlangen); daneben noch ohne Namensbezeichnung: ein hoher Thurm, aus dem

oben ein Füchslein herausſchaut — ohne Zweifel das Haus Burgund, deſſen junger Prinz, der auch von

Gengenbach erwähnte Herzog „Karle“,ſich eben erſt umſieht — und ein Steinbock — das dem Haus

Burgundfeindliche Geldern, das ihm den Weg vertrat — oder Graubünden? DerEingangdeserläuternden

Gedichtes heißt:

Ein neuwesſpyliſt yetz vorhanden, und der Schluß:
Das kumpther uß fremden landen, Concluſio autoris Adelfi.
Werdaswill wiſſen undverſton, Wergotsvergißt,) vergißt ouch gott,
Derſoll den brieff do leſen ſchon. Dasſagich recht onallen ſpott,

Nden
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Wergots vergißt undaller ern, Das keiner weiß wo uß woyn,
Der magſich kummers nit erwern Damitſo kompt manin die pyn.
Und wirt im kommenlydenvil, Daruß helff uns die Junckfrow clar
Dasſichſtu wolin diſemſpil, Diegott onalle ſuͤnd gebar,
Wiedie mechtigen herrenall Wuͤnſt unß der Dichter offenbar.
Verirret ſind in iamers thal. Joannes Adelfos Phiſicus Scaffuſenſis
Wanngotdiewelthieſtraffen wil, Scripſit edidit et publicauit
So nymptin*) vernunftſovil, Anno 1516.

Das Gedicht giebt der Stimmung nach der Niederlage von Marignano Ausdruck, die in der Schweiz
längere Zeit anhielt und aus der die Zwingliſche Sittenreform hervorgieng.

Eine in anderer Art moraliſirende Tendenz hat ſodann ein Zürcher Bilddruck von 1519, derein
Kind mit männlichen undweiblichen Theilen zeigt: 21)

Billich verwundert ſich Jung undalt Soyeder manderfroiden pflag,
Ab diſſem kint und ſeltzamergſtalt, Ein nuͤwes Jar froͤlich zenpfan,
Liplich geborn do manzellt fuͤrwar, Rucht *8) diß kint an die welt zu kan.
Tuſſend fuͤnfhundert und nuͤntzechen Jar Soͤlichs zu Zuͤrich iſt beſchechen,
Im Zenneruff demerſten tag, Piderb luͤt hand es geſechen.

Dannfolgt die Beſchreibung des Naturſpieles und hierauf heißt es:

Soͤlich Figur iſt geboren zwar Androginos und ouch Inlatin
An demhuͤrigen nuͤwenjar. Wirt es genannt Hermaphrodit,
MNach kriechiſcher ſprach iſt der nam ſin Davon dan Guidiusſchript ꝛc.

Der Verfaſſer, vermuthlich Mykonius, damals Lehrer am Karolinum, nimmtnun Anlaß,allerlei moraliſche

Warnungenundzugleich ſeine Beleſenheit in den Lateiniſchen Autoren an den Mannzu bringen. Erzitirt außer

Ovids Metamorphoſen des Makrobius Saturnalien, den Valerius Maximus, den Plinius, Auguſtinus undLibvius.

Am Schluß: Getruckt zu Zuͤrich. 2)

Vielleicht gehört das Blatt ſchon der Froſchauer'ſchen Buchdruckerei an.

I

Zroſchauer'ſche Offtzin.

A. Druckwerke bis zum Jahre 1524.

„Criſtoffel Froſchauer von Ottengen der büchtrucker Iſt zu (einem) burger uff genomen und im daß

Einkaufsgeld) gſchenkt von ſiner künſtwegen. actum mittwuchen vor mertini anno MDXIX.“ Someldet das

alte Burgerbuch (Bl. 46 4).
   

Nerihnen, den Menſchen. *)gerucht, geruhte etwa: esfiel ihm ein, esſetzte ſich vor.
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Nun aberfallen die erſten mit Froſchauers Namenbezeichneten und datirten Drucke nicht früher als

1521. Mankönnte annehmen, der Rath habe gewünſcht, Froſchauer nach ZSürich zu ziehen und ihm deßhalb das

Buͤrgerrecht geſchenkt; über der Ueberſiedelung und der Einrichtung der Druckerei ſei ſodann das Jahr 1520 ver—

ſtrichen. Indeſſen hat dieſe Vermuthung wohl von vorneherein nicht ſo viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, als die

andere, Froſchauer habe ſchon vor 1521 in ZSürich gedruckt, aber erſt ſeit jenem Jahre ſeinen Namenaufſeine

Druckwerke geſetzt; dies um ſo eher, wenn dieſelben nicht Bücher, ſondern nur einzelne Bogen und Blätter wie die
vorhin beſprochenen waren.

In der That glauben wir wenigſtens Ein Blatt von Froſchauer vom Jahr 1520 nachweiſen zu können:

eine Beächtheitung der von dem päpſtlichen Legaten Ennius, Biſchof von Verulam, fürdie Kapelle des h. Kreuzes

bei Lachen ertheilten Indulgenzen, ausgeſtellt vom Probſt Felix Frey zu Zürich, dem Protektor der St. Jakobs⸗

Bruderſchaft zur Kreuzkapelle zu Lachen.?8) Andere Ausſchreiben und Plakate ſolcher Art mögen noch manche

gedruckt worden, aber verloren gegangenſein.

Was nun Froſchauers, meiſt mit ſeinem Namenbezeichnete und datirte Druckwerke ſeit 1521

betrifft, ſo iſt ihre Zahl eine ungemein große und nicht feſt zu beſtimmen. Schon Rudolphi's verdienſtliche

Zuſammenſtellung ?* kennt 866 Nummern (von denen zwarmehrerealsnicht erweislich oder erlveislich nicht

Froſchaueriſch wegfallen). Allein dieſes Verzeichniß iſt, wie eine Durchſicht der hieſigen beiden großen Bibliotheken

lehrt, bei weitem nicht vollſtändig, und es dürfte die Zahl Tauſend erreichtwerden. Von dieſen Druckenintereſſiren

uns hier indeſſen nur die durch Titelbordüren, Illuſtrationen, Initialen ꝛc. ausgezeichneten, und dieſe reichen

— mitAusnahmedereigentlichen Illuſtrationswerke, der Bibelausgaben, Kalender ꝛc. — nicht über die Vierziger

Jahre hinunter. Innerhalb dieſer Periode aber bezeichnet das Jahr 1524 einen bedeutſamen Wendepunkt.

Damals nämlich beginnt Froſchauer ſeine Bibeldrucke. Um dieſelbe Zeit und zum Theil im Zuſammenhang

damit entwickelt ſein Holzſchneideratelier, das bis dahin äußerſt unregelmäßig gearbeitet hatte, eine umfaſſende

und geordnete Thätigkeit. Seine Leiſtungen ſteigern ſich plötzlich nach Zahl und Werth. Eseröffnen ſich

Froſchauers Beziehungen zu Holbein, ſeinen Verlegern undeinzelnen ſeiner Schüler.

Ueberblickt man die Holzſchnitte, die Froſchauer in den Jahren 1521 bis 1528in ſeinen Druckwerken

verwendet, ſo frappirt die ungemeine Verſchiedenheit derſelben nach jeder Richtung. Man hatda eine wahre

Muſterkarte von Motiven aller Art, von Arbeiten im Augsburger, im Basler und manchemandern Geſchmack,

von Originalien und Nachbildungen, von guten, mittlern, geringen und ganz ſchlechten Stücken. Dieſe Gegenſätze

erklären ſichzum Theil aus Froſchauers Verhältniſſen. Von vornherein war ein Buchdrucker, der um 1520

zu Zürich zu arbeiten anfieng, für xylographiſche Vorlagen auf Basler Druckwerke angewieſen. Warer

aber ein Baier, ja hieng er mit einer Augsburger Druckerfirma zuſammen26), ſo leuchtet ein, daß er auch von

Augsburg mannigfache Anregungen,vielleicht ſchon fertige Holzſtöcke mitbrachte. Dazu kommtendlich noch,

daß Froſchauer in dieſen Jahren offenbar auf ganz verſchiedene, raſch wechſelnde Arbeiter in ſeinem Atelier

angewieſen war—
Natürlich läßt ſich nicht bei jedem einzelnen von Froſchauer in dieſen Jahren gebrauchten Holzſchnitt

feſtſtellen,ob er aus Augsburg oder Baſel bezogen, ob er in Zürich von einem in jenen Werkſtätten gebildeten

Arbeiter gefertigetworden, oder ob er die Nachahmung einer Vorlage von dorther ſei. Ja nicht einmal die
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Augsburger und die Basler Richtung ſind durchgehends zu unterſcheiden. Denn die Basler Ornamentik geht

theilweiſe ſchon vor Ende 1515, wo die Wirkſamkeit der Gebrüder Holbein in Baſel ihren Anfang nahm,

vollends aber ſeit dieſer Zeit auf die Augsburger Renaiſſance zurück. Verſtärkt wird endlich dieſe Unſicherheit

noch durch die geringe Ausführung der meiſten Froſchauerſſchen Blätter, in der ſich alle feinern Nüancirungen

verwiſchen. — Innerhalb dieſer Beſchränkungen aber dürfte ſich Folgendesfeſtſtellen laſſen.

Froſchauer beginnt 1821 mit zwei Titelbordüren. Die eine, für des Erasmus klag des Frydens

der in allen Nationen und landen verworffen, vertriben und erlegt, durch meiſter Leo Jud
luͤtprieſterdes gotshus Kinſydlen vertuͤtſcht, 1521 (Rudolphi, Nr. 48) u. a. Schriften, zeigt folgendes

ſeltſame Enſemble: Obere Querleiſte, ein ſchöner Renaiſſance-Bogen, Augsburger Arbeit — in den Seitenſtücken

wunderliche Säulen — untere Querleiſte: zwiſchen den Piedeſtalen dieſer Säulen die Zürcher Löwen, dahinter

eine Mauer. Manſieht ſofort: ßu dem ſchönen von Augsburg mitgebrachten Kopfſtück mußten in Zürich die

fehlenden Stücke ergänzt werden, um eine Bordüre zu bekommen. Dieſe Ergänzungfiel aber ganz kindiſch aus.

Die andere Bordüre für Kin nutzlicheunderwyſung eines Chriſtenlichen fuͤrſten, wol zu regiren,

gemacht durch den hochgelerten und v(er)rumpten Kraſmum von Roterdam, demallerdurch⸗
lůchtigſten fuͤrſten und herrn Carolo erweltem Roͤmiſchem Kuͤnig — 1521 (Rudolphi, Nr. 49) enthält

die Bruſtbilder der zwölf Apoſtel in krauſen Renaiſſance-Ornamenten, und mag in ZSürich entſtanden ſein.

Ferner ſieht man auf dem Titelblatt das gutgearbeitete Portrait Karls V. offenbar von einem Augsburger
Holzſtock, der nachher nicht mehr vorkommt.

In's Jahr 1522fällt Lin expoſtulation oder klag Iheſu zu dem menſchen der uß eygnem
mutwill verdampt wuͤrt. In latin durch KLraſmum von Roterdambeſchriben, durch meiſter Leo
Jud vertuͤtſcht. 1522. (Rudolphi 59.) Die Titelbordüre zeigt allerlei Kinderſpiele. Die obere

Leiſte wiederholt in freier Bearbeitung das Motiv der obern Leiſte von Holbeins Titelblatt Scävola—. 26)

Ein Knabe wird von andern aufeiner Kuhhaut geſchleift. Ferner iſt auf dem Titel eine Vignette eingedruckt:

Chriſtus ſeine Wundmale zeigend?'), die gegen Froſchauers übrige ganz elende bibliſche Vignetten

auf den erſten Blick abſticht. Endlich erſcheint hier zum erſten Mal Froſchauers älteſtes Buchdrucker—

ſignet: Auf einem Froſch reitet querſitzend ein nackterKnabe mit Federhelm und einer Fahne, auf der

die verſchlungenen Buchſtaben OR und FRäſtehen. Als Einfaſſung dient ein Bogen mitvorgeſetzten Säulen,

die einen Feſton mit dem ZSürcherſchild tragen. Hinten ein Geländer und in der Ferne die Schweizer⸗Berge;

auf dem Sockel die (ſpäter weggeſchnittene) Jahrzahl 1521. Die Kompoſition iſt durchweg im Renaiſſanceſthl

ohnealle Gothiſche Reminiszenzen. 8warſind nicht alle Formen richtig verſtanden, doch mag das zum Theil

auf den ſehr unbeholfenen Holzſchneider fallen. Das Ganze — wohleine Basler Arbeit — machteinen

ſchmucken Eindruck. — Nach einem damalsverbreiteten Motiv iſt ſodann das plump gerathene Engelkonzert
auf der Titelbordüre zu 8wingliſs Schrift: Kin fruͤntlich bitt und ermanungetlicher prieſteren der

Lidgnoſchafft, das man das heylig Kuangelium predigen nit abſchlahe ꝛc. — Geben am tag

Hoͤumonats 1522 (GRudolphi 66) ausgeführt. 28)
Im Jahr 1523 (Siehe: Kin kurtze und gemeine form fuͤr die ſchwachgloubigen, kinder

zu touffen, Rudolphi 74), erſcheint eine neue Titelbordüre mit Anſpielungen auf Froſchauers Name: In der
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obern Querleiſte halten zwei Putten einen Schild, in dem ein Froſch aufſpringtz; dieSeitenleiſten zeigen

ſeltſame Verſchlingungen, die untere Querleiſte Fröſche, von Störchen aufgeſpießt. Die beiden Quer—

leiſten dürften Basler Arbeit ſein. — Deßgleichen die obere Querleiſte auf dem Titel der 8wingli'ſchen Schrift:

Vongoͤtlicher und menſchlicher gerechtigheit ꝛc. (Rudolphi 82): 8wei ſich krümmende Drachen ſind mit

den Hälſen an ein Schild gefeſſelt, das drei Köpfe mit Spitzmützen enthält; die Schweife laufen wieder in

Schlangenköpfe aus. Die Kompoſition iſt voll Fantaſie, leider aber ſchlecht geſchnitten. Von anderem Geſchmack

ſind dagegen die Pilaſter der Seitenleiſten. — Endlich ein Folioblatt: der Titel der Paraphraſes zu Teutſch.
Paraphraſes (dasiſt eine kurtze by demtext blybende vßlegung) aller Epiſtlen Pauli, Petri,
Joannis, Jude, Jacobi, erſtlichen durch Kraſmum vonRotterdaminlatin beſchryben, darnach
durch Leonem Zud — vertuͤtſcht — 1523 (Rudolphi 73) enthält Szenen aus der Geſchichte des

Paulus: Oben denSchiffbruch bei der Inſel Malta, rechts 29) die Bekehrung vor Damaskus, links die

Flucht aus dieſer Stadt, unten der Transport der Gefangenen nach Cäſarea, wobei zu größerer Sicherheit auch

eine Kanone mitgeführt wird. Darüber die Jahrzahl X.X. I. T.T. Dieganze ZSeichnungiſt vonkindlicher

Naivetät und Unbeholfenheit. Um ſo mehrfrappirt die ſtreng im Renaiſſancegeſchmack durchgeführteUmrahmung

der einzelnen Szenen: Das für den Titel leer gelaſſene Mittelfeld iſt von zwei Pfeilern, die Seitenleiſten und

das untere Querfeld ſind von je zwei Säulen eingefaßt; nirgends eine Gothiſche Reminiszenz. Sodannfindet

ſich am Schluß der Vorrede die Bekehrung des Paulus und ſeine Flucht aus Damaskus nochmals in

einer Vignette von vortrefflicher Zeichuung. Die lebendige Haltung des zuſammengeſtürzten Pferdes, theilweiſe

auch die Geſtalt Chriſti, erinnern an Holbeins Art, deſſen Bilder zum Alten Teſtament der Zeichner wohl vor

Augen hatte. 80)

Von Jnitialen gebraucht Froſchauer in dieſer erſten Zeit: ein größeres Alphabet mit, zum Theil

ſehr lebendigen, Engels- und Thierfiguren — vgl. die Buchſtaben A, B, D, F, L, N— imRenaiſſanceſthl

und offenbar nach dem Vorbild der Basler Initialen; daneben ein kleineres Alphabet mit ähnlichen Motiven,

aber geringer in der Ausführung und in ſeinen einzelnen Stücken verſchiedenen Urſprunges; endlich ein

Blumenalphabet.

Neben dieſen namhaft gemachten Holzſchnitten kommen nun aber noch eine Reihe Vignetten, Quer⸗

und Seitenleiſten vor, die in verſchiedener Art zu Titelbordüren kombinirt ſind — Alles aber von ſo elender

Zeichnung und Ausführung, daß eine Aufzählung ausgeſchloſſen wird. Es leuchtet ein, daß dergleichen Lücken⸗
büßer, wie wir ſie ſchon bei Froſchauers erſter Titelbordüre getroffen, nicht von auswärts bezogen, ſondern in
Zürich erſtellt ſind; und es liegt daher nahe, in denſelben den Maaßſtab für das Kunſtvermögen der Zürcher

Zeichner zu ſehen, die man zur Aushülfe beizog, wo es an Augsburger oder Basler Arbeitern oder Holzſtöcken
gebrach. Doch wäre dieſer Schluß ganz unrichtig. Wir ſehen aus Glasmalereien, Holzſchnitzereien 8i) und
Werken der Kleinkünſte umgekehrt, daß es in den Jahren 1520 bis 18528 Zürcher Künſtler gab, die ſehr
Tüchtiges leiſteten. Warum hatſich nun Froſchauer für ſeinen Bedarf nicht an dieſe gehalten? Warum hat
er ſich von Stümpern bedienen laſſen? Aus Sparſamkeitsgründen wohl nicht. Denn Froſchauer hielt auf
anſtändige, ja ſchöne Ausſtattung ſeiner Druckwerke, und ließ ſich, wie namentlich diejenigen der nächſten Jahre
zeigen werden, die Koſten dafür nicht reuen. Die Erklärung ſcheint in Folgendem zu liegen.

Froſchauer, der aus der Augsburger Schule kam, kannte für die Bücherornamentik nur die
Renaiſſanceformen; und er wares, der mitſeinen Holzſchnitten die Renaiſſance überhaupt in Zürich einführte.

⸗
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Nun aberſtehen ſämmtliche Zürcher Arbeiten aus jenen Jahren noch durchaus auf dem Bodender Gothik.

Die Zürcher Künſtler hatten entweder nicht den Willen oder nicht das Vermögen, den altgewohnten Sthl zu

verlaſſen und ſich mit dem neuen vertraut zu machen. War demaberſo, ſo warFroſchauer allerdings, wenn

er Renaiſſanceornamente brauchte, an fremde Leute, wandernde Geſellen u. dgl. gewieſen, und wennerkeine

tüchtigen Kräfte fand, mußte er ſich mit Pfuſchern behelfen. Indeſſen befriedigte dieſes Verhältniß, bei dem

ſo Vieles vom Zufall abhieng und ſo manches Werthloſe mitunterlief, Froſchauer offenbar nicht. Erorganiſirte

daher, als er 1524 zu umfänglicheren Druckarbeiten, namentlich zu ſeinen Bibeldrucken ſchritt, ſein xylographiſches

Atelier, verſah ſich mit ſtändigen und geübten Kräften und ſuchte Verbindung mit der Basler Holzſchneider—

ſchule. Den Erfolg dieſer Bemühungen Froſchauers ſoll unſer nächſtes Neujahrsblatt nachweiſen. Einige

Proben derſelben giebt bereits unſere

Tafel II:

1) Mittelſtück. Titelbordure zur Illuſtration des Bibelſpruches: Kommetzu mirAlle,dieihrarbeitet

und beladen ſeid, und ich will Euch Ruhe geben. In Holbeins Art, wohlnach einer Skizze deſſelben re

und von Froſchauer ſeit dem Frühjahr 1524 gebraucht.

2) Froſchauers Signet, von Holbein gezeichnet; zuerſt 1525 angewandt.

3) Titelblatt zu Froſchauers Sedezausgabe der Deutſchen Bibel, 15271529.

4) 5) Initialen zu Froſchauers Bibeldrucken, zuerſt in der Folioausgabe der Deutſchen Bibel von

1524— 1529; dann auch in der Duodezausgabewiederholt.

Die Nummern 8, 4, 5 ſind von einem in Froſchauers Werkſtatt lange Jahre hindurch arbeitenden

Schüler Holbeins.



 

Nachweiſungen.

) Daß in Baſel ſchon Ende der Sechsziger Jahre des XV. Jahrhunderts Druckerpreſſen ſtunden, ſcheint

unbeſtreitbar. Es iſt bekannt, daß das Geheimniß des Bücherdruckes mit beweglichen Lettern bis zum Jahr 1462
in den Werkſtätten von Gutenberg, von Fuſt und Schöffer eingeſchloſſen blieb, in jenem Jahre aber bei der Eroberung
von Mainzdie dortigen Drucker nach allen Seiten hin verſprengt wurden. Daßdiejenigen, die ſich nach der Schweiz
wandten, an der neugegründeten Univerſität Baſel vorbeigegangen ſein ſollten, iſt an ſich ſehr unwahrſcheinlich. Dazu

kommt nun aber der von Fechter (im Basler Taſchenbuch für 1868 p. 248 ff.) gegebene Nachweis einer Buchdrucker—
ſtrike, die zu Baſel im Jahr 1471 ausgebrochen. Wer wird nun glauben, daß in Baſel die neue Kunſt mit der
Arbeitseinſtellung begonnen habe? Endlich läßt ſich laut gefälliger Mittheilung des Herrn Univerſitätsbibliothekar
Dr. Sieber in Baſel aus den bis in's Jahr 1460 zurückreichenden Rektorats- und Fakultätsmatrikeln der Univerſität
Baſel nachweiſen, daß manche namhafte Buchdrucker der drei letzten Dezennien des XV. Jahrhunderts von 1460
bis 1470 zu Baſel ſtudirt und in der Artiſtenfakultät, der Vorſtufe zu den eigentlichen Univerſitätsſtudien, den Grad

eines Baccalaureus oder gar eines Magiſters erlangt haben. Man wird daher wohl annehmen dürfen, daß mancher
Student zugleich Buchdruckerlehrling war, und daß das für einen Drucker damals unentbehrliche Studium der
Lateiniſchen Sprache mit der Erlernung der Typographie Hand in Handgieng.

Ueber Beromünſter und den dort im Jahr 1470 gedruckten Mamotrectus vergleiche von neuern Arbeiten:
Aebi, die Buchdruckerei zu Beromünſter, 1870 — Schiffmann,zur Druckergeſchichtedes Mamotrectus (Geſchichts—
freund der VOrte, XXV. Bd., 1871, p. 88 ff. — Eſtermann, Sehenswürdigkeiten von Beromünſter, 1878.

2) Genauabgedruckt in unſerm Neujahrsblatt für 1867, p. 2-68.
8) Egli, Aktenſammlung zur Zürcheriſchen Reformationsgeſchichte, Nr. 238.

Siehedas Facſimile dieſes Schlußblattes in der Denkſchrift der Muſeumsgeſellſchaft zur Buchdruckerfeier
von 1840; den Schild mit Rüggers Monogramm auch in unſerm Neujahrsblatt für 1868, Tafel D, 8.

9) Dr. E. His, Beſchreibendes Verzeichniß des Werks von Urs Graf (in Zahn's Jahrbüchern für Kunſt—
wiſſenſchaft. VI. 152 ff.), Nr. 27—380. Daſelbſt werden noch drei weitere Bilder unſers Kalenders (Nr. 3138)

dem Urs Grafzugeſchrieben, die uns aber von geringerer Handzuſeinſcheinen.
6) Urs Graf, Jahrbücher V. 2858.
) DerZürcher Druck iſt von Rudolphi unter den Fſhenenſchen Verlagswerken (Nr. 35) aufgeführt. Der

Pſalter erſcheint verkürzt gegenüber zwei andern Ausgaben, wo in einer weitern Strophe Sixt Buchsbaum,
ein ſonſt nicht bekannter Meiſterſänger, ſich als Verfaſſer nennt. Der Pſalter iſt abgedruckt in Körner's Marianiſchem

Liederkranz, und bei Wackernagel, Deutſches Kirchenlied, I, Nr. 10620. — Die Frow von Himel, Wackernagel
D. K. M, Nr. 1030, gleichfalls in zwei von der unſrigen abweichenden Redaktionen.

9) Stadtbibliothek Zürich. Wickiſche Kollektaneen (1572) Mscpt. F. 21. Herr Profeſſor Dr. Bächtold hat
dieſes Blatt zuerſt beachtet und uns durch deſſen Mittheilung, ſowie durch mannigfache litterariſche Nachweiſungen

verpflichtet. Herrn Staatsarchivar Dr. Strickler verdanken wirhiſtoriſchen Beirath.

9) Gödeke, Pamphilus Gengenbach. Das Gedicht p. 83—11, bibliographiſche Notizen p. 485, Erläuterungen
p. 820848.

10) „Gengenbach nennt ſein Gedicht Fluß, Flüßli nacheinem Karkenſpiel, das um jeneZeiterſt auf—
gekommen und namentlich amfranzöſiſchen Hofe ſehrim Schwange war. König Ludwig XI.pflegte ſich öffentlich,
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von zuſchauenden Soldaten umgeben, mit dieſem Spiel zu unterhalten. Am Hofe ſeines Nachfolgers Franz J. kam
es noch allgemeiner in Aufnahme. Rabelais, der in der Perſon Gargantuas den König Franzgeſchildert habenſoll,

nennt unter den Spielen deſſelben gleich als erſtes den Fluß. Franzöſiſche Witzworte bezeugen eine allgemeine

Bekanntſchaft mit dieſem Spiele. Die Bauernum Cognac und Fontenay-le-Comte ſollen es nochjetzt fleißig
üben. Es muß, obwohlich in ältern deutſchen Spielbüchern und Schriften gegen das Spiel nichts darüber erwähnt
finde, auch in Deutſchland eingedrungen ſein. Im Braunſchweigiſchen und Lüneburgiſchen wird noch heute Fluß
geſpielt. Da bei Kartenſpielen ſelten Abänderungen eintreten, ohne daß ein neues Spiel mit neuem Namen daraus

würde, darf angenommen werden, daß die Art, wie man zur Zeit Ludwigs XII. Fluß ſpielte, mit der heutigen

übereinſtimmt. Dieſe iſt folgende: Jeder Theilnehmer am Spielerhält drei einzeln gegebene Karten; drei werden
offen aufgelegt. Der Ausſpielende hat zuerſt die Wahl, eine, zwei oder alle drei ſeiner Karten gegen ebenſo viel von

den offen aufgelegten auszutauſchen. Wer nicht mehr tauſchen will, paßt. Haben Alle bis auf Einen gepaßt,ſoiſt
das Spiel geſchloſſen und Alle legen ihre Karten auf. Beim Tauſchen geht das Abſehen darauf, ein „Kunſtſtück“,
„Fluß“, oder „Farbe“ zu bekommen. „Kunſtſt ück“ werden drei Karten deſſelben Werthes (3 Aß, 8 Könige u. ſ. w.)

genannt. Der Werth beſtimmt ſich durch den Werthder Karte. Jedes „Kunſtſtück“ gilt mehr als „Fluß“. „Fluß“

heißt die unmittelbare Folge dreier Karten derſelben Farbe (z. B. König, Dame, Bube im
Carreau). Jeder „Fluß“ gilt mehr als „Farbe.“ „Farbe“ bilden drei nicht unmittelbar folgende Karten derſelben

Farbe. Karten von ungleichem Werthe verſchiedener Farben haben, auch wenn ſie unmittelbar folgen, keinen Werth.

Der Gewinnwirdverſchieden berechnet. Hier und da gewinnt nur die höchſte Hand, ſo daß, bei aufgelegtem
Kunſtſtück“, ſelbſt„Fluß“ und „Farbe“ leer ausgehen. An andern Orten wird der Einſatz nach Maßgabe der

Kunſtſtücke“ und „Flüſſe“ vertheilt. Wieder anderwärts wird der Gewinn allein von denen bezahlt, die weder

Kunſtſtücke“, „Fluß“, noch „Farbe“ aufweiſen können. DasSpieliſt raſch und wechſelvoll und ließ ſich wohl mit

dem Kriegsſpiel der franzöſiſch-italieniſchen Kämpfe vergleichen. Wie im Kartenſpiel jeder Theilnehmer drei Karten
führt, ſpricht im Gedichte zur Zeit jede der aufgeführten Perſonen drei Verſe, in denen eine gewiſſe Situation, die

für jene Kämpfe in der Lombardei von einer Bedeutung war, gleichſam epigrammatiſch gezeichnet wird.“ Gödeke,
p. 534 f. Vgl. Zedler, Univerſal-Lexikon IX., 1891.

11) Wie lange die Erinnerung an — V. bei uns noch lebendig nachwirkte, dafür iſt eben Gengenbach'8

Gedicht ein charakteriſtiſches Beiſpiel; früheſtens im September oder Oktober 1513 geſchrieben, führt es noch den
am 21. Februar d. J. verſtorbenen Julius und nicht Leo in das Spielein.

12) Allerdings lebte maneigentlich in der Schweiz ſeit der Schlacht von Novara, 6. Jumi idis in beſtändiger
Kriegsbereitſchaft gegen Frankreich. Schon im November 1513 erhielt die Tagſatzung vielerlei Warnungen, der
König rüſte zur Wiedereinnahme Mailands, ſo daßſie beſchloß, 16,000 gute ehrliche Knechte (im Gegenſatz gegen
die Freiknechte) auszuheben und gerüſtet zu halten. Eidg. Abſchiede II, 2, p. 744. (1513, November 18.)

18) Friedens- und Freundſchaftsvertrag zwiſchen Ludwig XII. und Heinrich VIII. London, 7. Auguſt 1514.
Dumont, Corps universel diplomatique du droit des gens, IV, 1, 1838. Eidg. Abſchiede II, p. 1864.

19 Johann Jakob Trivulzio kauft (14817) die Grafſchaft Moſax. Eidg. Abſch. III, I, p. 119. —

Unruhiger Nachbar: 1511 und 1518, III, 2, 551, 688. — Verhandlungen über ein Burg- und Landrecht mit den
Eidgenoſſen: 15618, Februar und März III, 2, p. 686, 688, 690. — Unklare Vorſpiegelungen an die Eidgenoſſen: 1513,

Dezember, p. 760. — Sein in Mailand und Bünden liegendes Gut von den Eidgenoſſen ſequeſtrirt: 1318, November,

p. 744; 1614 Juni, p. 802. — Erliegt zu Parma; die Eidgenoſſen gewärtigen ſeinen Angriff: 1518, März, p. 780.
15) Der Herzog von Savoyenbittet um Aufſchub der fälligen Zahlung 1514, Oktober. Eidg. Abſch. III, 2, 826 f.
16) Anſuchen des Markgrafen von Montferrat, unſers Burgers und Landsmannes, man mögeihmbehülflich

ſein, daß ſeine Grafſchaft Aſti ihm bleibe ꝛc. 1512, November. Eidg. Abſch. III, 2, p. 661. 1513 Febr., p. 688. —
Unſicherer Nachbar: 1514, März, p. 780, 1514, September, p. 820, vgl. p. 788.

17) Es ſind der König von ee (Karl VII.), der Papſt Alexander (VI.), Venedig, „Senior Ludwico“

(Sforza, der Moro), Julius V., Kaiſer Maximilian, der Herzog von Ferrara, Mantua, Spanien, England, der
Eidgenoſſe, der Biſchof von Wallis, der Herzog von Mailand, König Ludwig XII., der Herr von Greyg (Grü),
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Ludwigs XII. Geſandter in der Schweiz, der Herzog von Safojen, der Herzog von Lothringen und „Herzog Karle“
(von Burgund), der Präſumtiverbe Spaniens und der Kaiſerkrone.

18) Zürich 1512, Februar 16. „Aufdieſen Tagiſt eine Botſchaft des Herzogs von Lothringen erſchienen und

hat die Verſicherung gegeben, daß ihr Herr kein Volk weder zu Fuß noch zu Pferde bei dem König von Frankreich

wider uns gehabt habe. Der Herzog habe die Dienſte nicht vergeſſen, welche die Eidgenoſſen ſeinem Vater erwieſen,
und wenn er etwas für uns thun könne, ſo ſei er dazu ganz geneigt, beſonders ſei die Botſchaft beauftragt, ihre

Dienſte zur Vermittlung unſerer Fehde und Feindſchaft gegen den König von Frankreich anzubieten.“ Eidg. Abſchiede
II, 2, p. 600. — Der Herzog wünſcht ein Bündniß mit den Eidgenoſſen, wie es ſein Vater gehabt: 1518, Novbr.

und Dezbr., p. 742, 749. t

19) Stadtbibliothek Zürich. Wickiſche Kollektaneen (1577) Mscpt. P. 26.

20) In dieſem Punkt — aber auch nur in dieſem — ſtimmt der Holzſchnitt zuſammen mit Zwingli's
„fabeliſchem gedicht von einem ochſen und etlichen thieren iezloufender dingebegriffenlich“
welches Ende 1510 oder Anfang 1511 entſtund und nurhandſchriftlich verbreitet ward. Zwingli's Werke von

Schuler und Schultheß II, 2, p. 257 ff. Esſcheint hienach, daß das Gedicht und der Holzſchnitt eine gemeinſame

ältere Quelle haben.

21) Stadtbibliothek Zürich. Wickiſche Kollektaneen (1575) Mscpt. F. 24. Auch dies Blatt hat Herr Prof.
Dr. Bächtold zuerſt beachtet.

22) Handſchriftlich iſt auf dem Unterſatzblatt dieſes Druckes bemerkt: „Chriſten Urſely ward nachm(als)

anno 1543 allhie ertrankt zu Zürich.“ Deßgleichen findet ſich in den Wickiſchen Kollektaneen F167 die Notiz:

„Chriſten Urſelis geburt im 1519 iar, iſt nahin im 44 iar ummſiner mißethatwillen ertrenckt.“ Laut gef. Mit—
theilung Herrn Dr. Stricklers enthalten aber weder die Raths- und Richtbücher, noch die Perſonalien, noch endlich
die Nachgänge GVerhöre) jener beiden Jahre etwasüberdieſen Fall.

2) FElix Fry Prepoſitus Sanctorum Martyrium Felicis et Regule pre/ poſiture Thuriceñ
Conſtantieñ dioceſis ſancte ſedis apoſtolice Prothonotarius, Judeyr et conseruator previlegiorum
confraternitatis / ſub inuocatione ſancti Jacobi in capella ſancte crucis pagi Lachen,ſiti in ſumitate
laci Thuriceñ dicte Conſtantieñ dioceſis erct. auctoritate apoſtolica ſpecialiter deputatusbezeugt, daß
Ceonardus miſeratione divina tituli ſancti Petri ad Vineula preſbiter Cardinalis dicti ſanctiſſimi
dñi noſtri pape Leonis ſumus penitentiarius alle Indulgenzen, die genannter Kapelle ſancte crucis
gegeben worden durch dĩm dñm KEnnium epiſcobum Verulanum u. a. Bevollmächtigte approbirt habe ꝛc.
Datum Thuregi menſis.. Anno dñi Milleſimo quingenteſimo vigeſimo.... Eimmler'ſche
Sammlung Bd. WV.)

Das Rundſchreiben muß mindeſtens vor den Dezember 18521 fallen, weil der in demſelben als regierend

erwähnte Papſt Leo am erſten jenes Monats ſtarb. Nun erhob Leo X. ſchon am 4. Mai18520 die Kapelle des
h. Kreuzes zu Lachen, das bis dahin nach Alt-Rapperswyl pfarrgenöſſig geweſen war, wegen merkwürdigen Anwachſens
der Bevölkerung zu einer Pfarrkirche mit Friedhof, Taufſtein und andern Parochialrechten (Nüſcheler, Gotteshäuſer

der Schweiz, II. Heft, p. 515). Dieſe Erhebung der Kapelle zur Pfarrkirche bedingte aber eine Erweiterung oder

einen Neubau, für den eben die Indulgenzen die Mittel liefern ſollten; und es liegt in der Natur der Sache, daß

manſich gleichzeitig mit der päpſtlichen Bewilligung die Indulgenzen für den Kirchenbau verſchaffte, ſo daß man

mit dieſem ſofort beginnen konnte. Das Patent dürfte alſo inden Sommer 1820 fallen. DaßesausderFroſchauer'ſchen

Offizin ſtammt, beweist die Lateiniſche Initiale P, die zu dem nur von Froſchauer gebrauchten Initial-Alphabet gehört.
Die Maſſe der Druckfehler weisſst auf einen Anfangsverſuch einer neu eingerichteten Offizin.

29 DieBuchdrucker-Familie Froſchauer in Zürich 1321—1595. Verzeichniß der aus ihrer Offizin hervor⸗
gegangenen Druckwerke. Zuſammengeſtellt und geordnet von E. Camillo Rudolphi. Zürich, Verlag von Orell
Füßli und Co., 1869. t
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2) Ueber den Augsburger Buchdrucker Johannes Froſchauer undſein Verhältniß zu Chriſtoph
Froſchauer hoffen wir im nächſten Blatte einige Nachweiſungen geben zu können.

26) Pasſssavanmt, le peintre-graveur, vol. IIII Oeuvre deHans Holbein le joune, No. 91 — Woltmann,
Holbein und ſeine Zeit, Band II, Das Holzſchnittwerk Hans Holbeins des Jungern Nr. 228. Vgl. Butſch,

Bücherornamentik der Renaiſſance, Tafel 485.
2) Dieſe Vignette ward auch verwendet in Zwingli's Schriften: „Ein göttlich vermanung an die

Erſamen, wyſen, eerenveſten, eltiſten Eydgnoſſen zu Schwyz“, die vom Mai 1822datirtiſt (fehlt

bei Rudolphi) — und: „Von erkieſen und fryheit der ſpyſen (Rudolphi 68), welche beide möglicherweiſe
vor die Expoſtulation fallen.

28) Ob die ſchöne Augsburger Bordüre der Schrift: „Ernſtliche ermanung des Fridens und

Chriſtenlicher einigkeit des durchlüchtigen Fürſten und genädigen herren, Hugonis von

Landenberg, Biſchoff tzu Coſtanz“ ꝛc. Am Ende: „Getruckt zu Hohenſteyn, durch Hans Für—
witzig“, Froſchauer zugehört, bleibt noch zu unterſuchen. Die Aufforderung Sebaſtian Meyers an Zwingliin

ſeinem Brief vom 11.XIJ. 1522 (Zwingli's Werke VII, 241 ff.), Zwingli mögebeſorgt ſein, daß dieſe Schrift in

Zürich, aber mit fremden Lettern gedruckt werde, gab Veranlaſſung, in jenem Hans Fürwitzig Froſchauer zu

———

29) Wir brauchen rechts und links immer vom Standpunkt des Holzſchnittes und ſeiner Figuren aus, alſo
in dem dem Beſchauer entgegengeſetzten Sinne.

80) Vondieſen durch Leo Jud verdeutſchten Paraphraſen des Erasmus giebt es übrigens eine im Titel und

Schlußblatt verſchiedene, ſonſt identiſche Ausgabe, ebenfalls von 1523, beiwelcher dasbeſchriebene Titelblatt nicht

vorkommt. Wirverdanken deren Nachweis Herrn Univerſitätsbibliothekar Dr. Sieber in Baſel. — Die von Rudolphi
erwähnten Quartausgaben vonLeo Jud's Ueberſetzung der Paraphraſen der Pauliniſchen Epiſteln von 1821

(Nr. 50) und 1522 (Nr. 60) ſind uns nicht zu Geſicht gekommen. Vielleicht enthalten ſchon dieſe die Vignette des

Paulus.

31) Vergleiche z. B. die im Zürcher Taſchenbuch für 1879 gegebenen Proben.
— —

*
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1842-1848.

18491850.

1851.

1852.

1853-1854.

1855.

1856-18858.

—1859.

1860.

1861.
18621863.
1864.
1865.
1866.
1867.
1868.
1869.
1870.

1871.

1872-1878.

1874.

1875-1876.

1877-1878.

1879. *

*

Neujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue NReihenfolge⸗.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich. J Hefte

Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2 Hefte.

Leben Johann KaſparOrelli's.

Leben Friedrich Du Bois von Montpereux. ⸗* —

Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter. 2 Hefte.
Lebensabriß des Bürgermeiſter Johann Heinrich Waſer.
Geſchichte der Schweizeriſchen Neujahrsblätter. 8 Hefte.

Die Geſchenke Papſt Julius ID. an die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.
Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte
Briefe der Johanna Grey und des Erzbiſchofs Cranmer.

Erinnerungen an 8wingli. —
Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich
DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508. —

Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der ZSürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Fran⸗

zöſiſchen Bündniſſes 1777.
Konrad Pellikan.
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Sladtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.
Die Legende vom heil. Eligius.
Die Sammlungvon Bildniſſen Zürcheriſcher Gelehrter, Künſtler und Staatsmänner
aufder Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte. *

Die Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.
Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechszehnten Jahrhundert. 1. Heft.

—*

—



 


